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l. Teil

Es ist für mich eine Ehre und besonders reizvoll, zu Beginn Ihrer Arbei-tata-
gung in einem Kreise sprechen zu dürfen, dem ich bereits vor 6 Jahren bei
Eröffnung Ihrer Waldarbeitsschule meine Gedanken vortragen durfte.

Seitdem ist vieles geschehen und hat sich manches so grundsätzlich gewan-
delt, dass eine kurze Bückschau notwendig ist, ehe man sich ausführlich mit
den Gegenmrtsfragen beschäftigt.

Es wäre zweifelsohne recht interessant, die allgemeine Entwick-
lung hier kurz zu umreiBea, die das Wirtschafts- und Sozialleben unter dem
Einfluss einer immer mehr perfektionierten Technik in der Welt, besondars
aber im Zeichen des deutschen Wirtschaftsvunders, bei uns genommen hat. Die

^. .>, Zusammenhänge sind bekannt. Ich kann auf diese Schilderung verzichten, darf
^ ^aber wohl sicher allgemeine Übereinstimmung feststellen, daß diese Entwick-

lung auch die Forstwirtschaft und hier insbesondere den Produktionsfaktor
"Arbeit" stark in Uitleidenschaft gezogen haben muß. Das Oegen-teil wäre ein
Wunder ! Unsere nationale Wirtschaft ist ein Ganzes, aus der sich nicht
Teile ausschließen können. Es können nur leile nachhinken. Wir werden se-
hen, wie und wo die Waldarbeit liegt.

Zunächst darf ich 6 Jahre zurückdrehen; Nach den turbulenten Kriegs- und
NachkriegsJahren begannen sich auch in der Forstwirtschaft die Verhältnisse
zu konsolidieren. Die Betriebe bekamen ihre Waldarbeiter wieder in die
Hand, die sich eine Reihe von Jahren wegen Abwesenheit vieler Fors-tbeamter
mehr oder weniger selbst überlassen gewesen waren. Diese Jahre waren eine
Bewährungsprobe nicht nur für unsere Waldarbeiter, sondern vor allem auch
für di<" Zweckdienlichkeit alles dessen, was wir in lialdarbeitsschulen,
Lehrgängen und täglichen Anweisungen auf den'Revieren von unseren Wald-
arbeitern gefordert hatten. Die Waldarbeiter hatten reichlich Gelegen-
heit, alles über Bord zu werden, womit sie nicht einverstanden waren und
.

was sie nur unter dem Brück der ständigen Aufsicht ausgeführt hatten.

*)
gleichzeitig Bericht über einige wesentliche Verhandlungspunkte auf der
Geffa - Fachtagung 1966 in Freudenstadt
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Nun, unsere Waldarbeiter hatten einiges über Bord geworfen, Z. B.

die leichte Axt im Buchenstarkholz - die 1600 gr. Axt hatte Wiederaufer-
stehung gefeiert -;

das Abschneiden der Wurzelanläufe - es wurde, wenn überhaupt, abgeheilt -,

der Fällschnitt knieend vorwärts - es wurde meist wieder auf sich zu ge-
sägt -;

und einiges mehr,,

Für den Arbeitslehrer waren das recht werivolle Hinweise, bezogen auf s
ganze aber nur Bagatellen gegenüber dem, was im großen und ganzen erhalten
geblieben war, begonnen bei der Zweimannrotte und den rationellen Arbeitsver-
fahren über eine gute Ausrüstung bis zu den Instandsetzungskünsten der HZ-
Säge. Hier bedurfte es nur einer Wiederauffrischung der Kenntnisse bei den
älteren und einer Anlernung bei den neu hinzugetretenen Arbeitskräften. Im
übrigen konnte im Sektor Hauungsbetrieb dort wieder angeknüpft werden, wo
während des Krieges der Faden abgerissen war"

Als Verlohnungssysteme waren der EH T , in Süddeutschland Sortentarife
eingeführt, alle mit konstanten Vorgabezeiten, die sehr bald zur Beunruhi-
gung auf dem Gebiete des Leistungslohnes fülirten»

So waren eigentlich alle Voraussetzungen für ein ungestörtes Arbeiten ge-
geben, wenn nicht die Wijideraufforstung der gewaltigen Kahlschlage als gro-
ßer Berg vor uns gestanden hätte. Hier lagen arbeiisorganisaiorische und ar-
beitstechnische Aufgaben vor, die mit den alten Vorkriegsmitteln nicht zu
meistern waren. Wir haben inzwischen diesen Berg genommen und dabei vieles
erprobt und manches gelernt, Z. B.

die verstärkte Ausnutzung des Spä'tsommers für die Fichtenpflanzung und des
Herbstes für die Pflanzung vieler anderer Holzarten, um die Kulturzeit aus-
zudehnen;

den großen Vorzug der Pflanzung in den gewachsenen, statt in den gelockerten
Boden, um die Was^serversorgung der junffen Pflanzen nicht zu stören;

die Reduzierung der zahlreichen, z"T. kostspieligen Pflanzverfahren auf
einige wenige, wir'fcschaftliche und im Erfolg sichere, um Zeit und Kosten
zu sparen. /

r '
^ ^

Inzwischen sind aber a Is Folgen der
ständig steigenden Löhne und der Voll
beschäftigung neue ernstliche Schwie-
rigkeiten aufgetaucht, von denen wir
uns vor 6 Jahren nicht hatten träumen

lassen. Manches, wq, s uns lieb und wert geworden ist und von dessen
Richtigkeit wir fest überzeugt waren, erscheint, überlebt und reif, neuen
Formen Platz zu machen. "Vernunft wird Unsinn, ffohlta-t Plage", das Dichter-
.wort scheint wieder einmal zuzutreffen; nur der dann folgende Kassandra-
ruf: "Wehe Dir, daB Du ein Enkel bist !" ist überholt. Wir erleben den Wan-
del am eigenen Leib und brauchen nicht auf unsere Enkel zu warten,,

Ich darf zwei Kronzeugen anführen für meine Behauptung, daß wieder einmal
alles in Fluß ist. Der eine ist ein Leitartikler in der Frankfurter Allge-
meinen Zeitung, der schreibt:

"Überall in der Welt herrscht Unruhe. Nichts mehr ist berechenbar. Fast

überall sehen die leitenden Männer mannigfaliige Möglichkeiten, viele
verschiedenartige Wege vor sich, wo sie vor 5 J'ahren nur eine einzige ge-
rade Straße sahen. Sie zaudern noch und wissen nicht recht, -wohin sie sol-
len. Aber eben, daß sie schwanken und zaudern, ist das Neue an dem derzei-
tigen Bild der Wel-fc. Nichts ist ewig, als der Wechsel."
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Der andere Kronzeuge ist die Geffa, die bei ihrer diesjährigen Tagung in
Freudenstadt ihre erste Vollsi-tzung unter das Thema stellte:

"Stehen wir vor einer Wende bei der Forstarbeit ?"

10 Experten bemühten sich um die Beantwortung dieser Frage. Es wurde geprüft,
ob es sich bei der festzustellenden Änderung unserer Urawel-tbedingungen um
eine Revolution, Reaktion, Evolution oder Mutation handele ? Nach Hilf befin-
den wir uns in einer sprunghaften Entwicklung, der wir etwas ratlos gegenüber-
stehen. "Was wir tun , geschieht zur Unzeit und mit unzureichenden Mitteln."
"Wir sehen nicht, daß jede Art von Waldpflege bedroht ist, wenn wir nicht dem
Forstarbeiter seine Arbeit ... anziehend gestalten und wenn wir nicht zu-
gleich erreichen, dass sich niemand einer vernünftigen Anwendung der Technik

in den Weg stellt."

Ich habe selbst auch zu diesem Thema gesprochen und die gegenwärtige Lage der
Waldarbeit in 5 etwas überspitzt formulierten Behauptungen zu charakterisie-
ren versucht:

l). Der Waldfacharbeiter, ein Beispiel falschen Arbeitseinsatzes !
Der mit viel Kosten und Mühe ausgebildete Waldfacharbelter wird in der Praxis
im Zeitlohn überwiegend mit Arbeiten beschäftigt, die auch ein
flilfsarbeiter bewältigen kann (Arbeiten mit Hacke, Schaufel, Spaten, Sense,
Sichel etc. ). Die Ernennung zum ffaldfacharbeiter wurde vor allem zur RM-Zeit
und wird zum Teil auch heute noch draußen sowohl von Arbeitgeber- als auch
von Arbeitnehmerseite als Mittel betrachtet, den Zei-tlohn anzuheben. Echte
Facharbeiter sind bislang i.A. nur unsere Spezialisten (Maschinenführer pp. ),
im Gebirge die Holzrücker.

2. ) Die Zweimannrotte, Mädchen für alles !

Um einen fließenden Arbeitsablauf zu erreichen, wird im Hauungsbetrieb von
der Zweimannrotte Facharbeit und Nichtfacharbeit in stetem Wechsel verlangt
und überwiegt letztere bei weitem. Eiu Facharbei-terzuschlag wird bei Akkprd-
arbeit im Hauungsbetrieb nur in einem Lande gezahlt, TOD der ßewerkschaft
aber allgemein gefordert.

^ 3. ) Das überlebte Priaat der Handarbeit

^ Handarbeit läßt sich im Walde nicht ausschalten. Sie ist Z. T. notwendig und
kann echte Facharbeit sein (Jungbestandspflege). Aber das Überwiegen pi-imi-
tiver Handarbeit ist ein Ballast, den wir auf die Dauer nicht mit uns herum-
schleppen können. Er kommt uns zu teuer. Wir nähern und bedenklich dem Zeit-
punkt, wo die Höhe des Lohnes nicht mehr dem Wert solcher Arbeit entspricht.
So können wir Z. B. nicht mehr einen Tagelohn plus 60 % Soziallasten für das
manuelle Fertigen von l cbm Kleinschlag zahlen. Er kostet uns auch zuviel
Zeit. Unsere Arbeitskräfte sind z. I. schon knapp geworden und müssen so ein-
gesetzt werden, daß das Arbeitsvolumen von ihnen bewältigt werden kann.

Die Landwirtschaft predigt ihren Bauern, daß man bei den heutigen Löhnen,
Preisen und dem Arbeitermangel "Wasser nicht mehr tragen" könne. Mit der
gleichen Begründung dürften wir Erde nicht mehr schaufeln, Löcher nicht
mehr graben, den Boden nicht mehr hacken, Steine nicht mehr von Hand zer-
kleinem, aber folgerichtig auch Rinde nicht mehr mit, dem Schaleisen achä-
len, Aste nicht mehr mit der Axt abschlagen und was sonst an primitiven
Arbeiten im Walde anfällt. Diese Arbeiten bedürfen
der M e c hanisierunge

4. ) Das mangelnde Bemühen um Vollbeschäftigung .
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aber noch im aussetzenden Betrieb gearbeitet und der Waldarbeiter im Zeit-
alter der Vollbeschäftigung entlassen. Das Arbeitsamt fackel-fc dann nicht lange
und weist den Betreffenden anderorts ein. Wir aber sind ihn los. Arbeits-

spitzen mit zusätzlichem Leutebedarf lassen sich im Jahresrhytmus nicht ver-
meiden. Sie können und müssen aber durch arbeitsorganisatorische Maßnahmen
abgeschwächt werden,

5. ) Die unglückliche Kluft zwischen Stücklohn- und Zeitlohnverdienst.
Der echte Waldfacharbeiter will auch

im Zeitlohn angemesse'n verdienen. Die Ge-
werkschaft kämpft hartnäckig ura Waldarbeiterlohne, die den im Baugewerbe
gezahlten entsprechen. In den E H T -Ländern sind die Akkordverdienste den
Zeitlöhnen davongelaufen» Jede Ecklohnerhöhung vergrößert die Diskrepanz
zwischen Zeit- und Stücklohnverdienst. Diese Tatsache macht die Lohnkampfe so
schwierig und erregt bei den Waldarbeiterft böses Bluto Sie sehen nicht die

guten Stücklohnverdienste, sondern fassen es als Zumutung auf, vorübergehend
im Zeitlohn arbeiten zu müssen,

Mit diesen 5 Behauptungen will ich mich aus'einandersetzen, indem ich mit
Nr, 5. ), d. h. von hinten anfange,

A. Die Kluft zwischen Stück- und Zeitlohnverdienst

ist besonders in den E H T - Ländern groß und wird daher von süddeutscher
Seite gern auf das "Zuschlagunwesen" zurückgeführt, das durch die vielen
Zuschlagsmöglichkeiten des E H T eingerissen sei. Sicherlich führt das
Addieren der auf 5 oder 10 % nach oüen abgerundeten Zuschlage für verschie-
dene Elnzelerschwernisse zu Fehlern und ergibt in der Summe einen ungerecht-
fertigt hohen Zuschlag.Deswegen betragen'die Zuschläge für Hangneigung in
dem neuen EHT-Entwurf nur 3, 7, 11 % us^, ^nd sind nicht mehr abgerundet»
Sicherlich gibt man auch die Leistungsgi^ki Q(d(lagen weitgehend preis, wenn

30 und mehr Prozent Zuschlag gewährt wei^e'rt» Aber die Anzahl der Bestände
mit so hohen Zuschlägen ist begrenzte 0£^ sind es geringwüchgige Orte mit we-
nig Massenanfall. Ich persönlich bin'dei^ Überzeugung, dali man eher in massen-
reichen Beständen einen Fehler gemacht h&t^ indem man für geringe Erschwer-
nisse, die oft nur auf einem Teil det Flactie vorliegen, allgemein einen Zu-
schlag von 5 oder 10 % gewährt hat,, Das schlägt erheblich mehr zu Buch, als
ein hoher Zuschlag für einen abnormen Einzelbestand, und könnte als "Zu-
schlagsunwesen" angesprochen werden. Wenti nicht. Hänge oder besondere Ver-
hältnisse vorliegen, wie Z. B* Siockausschlag, umfangreiche Sehneebruch-
lücken, ist die Masse unserer Bestände im Sinne des EHT normal und benötigt
keinen Zuschlag. Die Vorgabezeiten des EHT sind so gut gepuffer-fc, daß auch
einmal eine Erschwernis auf einer unausscheidbaren Teilfläche in Kauf genom-
men werden kann, ohne dass der ganze Bestand gleich mit einem Zuschlag be-
dacht werden muss; Außerdem hat die Praxis gezeigt, daß das Prinzip der Lohn-
gerechtigkeii auch Abzüge erfordert, wo die Arbeiisbedingungen besonders
günstig sind bzw. vom Waldarbeiter Arbeiten nicht verlangt werden, die in
den Vorgabezeiten enthalten sind (z. B, das Hucken des Schichtholzes bis
30 m).

Neben dem, was Süddeutschland als "Zuschlagsunwesen" bezeichnete, führt
naturgemäss auch die siändige Verbesserung des Ausbildunffss^andes
unserer Waldarbeiterschaft durch die Tätigkeit unserer Arbeitslehrer und
Waldarbeitsschulen sovie die Verbesserung der Ausrüstung laufend zu Lohn-
anstiegen bei Akkordarbeit. Allein die Einführung der sich selbs-fc frei-
schneidenden schmalen Bügelsagenblätter in Bügeln hoher Spannkraft ist ge-
eignet, die Vorgabezeiten für Schichtholz merklich zu beeinflussen* Prof.
Hilf schätzt, daß die Leistung durch die obengenannten Faktoren (fortschrei-
tende Ausbildung und Technik) jährlich um l ~ 2 ^ steigt»

r



Konstante Vorgabezeiten, wie sie uns der E H T und Süddeutschlands Sorten-
tarife gebracht haben, tragen wesentlich zur Erhaltung des Betriebsfriedens
bei und haben in der Vergangenheit sehr wohltuend gewirkt. Aber eines Tages
^ "dsie überholt und bedürfen einer Überprüfung. Eiue solche Überprüfung der
E H T - Vprgabezeiten ist 1950 begonnen und 1956 abgeschlossen worden und
zwar auf Wunsch unseres Tarifpartners, der seinerzeit ihre ausreichende Hö-
he anzweifelte. Wie das Ergebnis aussehen mußte, wenn die Überprüfung 5 Jah-
re in Anspruch nimmt, liegt nach dem Vorhergesagten auf der Hand. Die neuen
Vorgabez6iten sind jetzt schon überholt und im Schnitt natürlich niedriger
als^die^i-m E H^T von 1944. Vor allem ergab sich eine wesentliche Ermäßigung
in den Tarif stufen IV und V bei der Buche, eine geringe in Tarif stufe V bei
der Fichte; auf der anderen Seite wurden für Tarifs-tufe I und II zum Teil hö-
here Vorgabezeiten gefunden.

Im einzelnen bringt, der E H T
grundsätzliche Änderungen;

1955 gegenüber dem E H T 1944 foleende

r
1, ) Bei S-täamen wurden dis Torgabezeiten je fm erhöht, je Stück aber ennassigt, um künftig nur noch die eigentliche

Mshrarbeit bei der Aushaltyng je Stück zu vergüten,, Dar bisherige Stücksatz war eine rein rechaerische Oröße
(unechter Stückaatz im Gegensatz zum rechisn Stuckg&tz), Füy Vertholz liegen die Stückzsi-ten erheblich hoher
als für Nich-fcwertholz,

2, ) Derbstaa^en sollen künftig nicht sohr wie die StäBune nsch Festgehalt und Stückzahl verlohnt werden, Für sie
wurden vi&lmehr feste Vorgabezeiten je 100 Stuck gefunden (Sortpntarif), in danen keine Rückezsiten mehr ent-
hal-bsa sincL

3. ) Bei der jFicüte wurda die Jahreszeit des En-fcrindeng berücksichtigt und dsmen-t sprechend zwai Stufen ausgeschie-
d&n: Für die Monate September bis April sins Stufe mit hohe r eo Fes-tne-bersätzsn, als für die Mona-ba Mai bis
September, in denen das Entrinden besonders leicht geht,

Bei der Kiefer; wwden die Siaadortsklassen ge-treimt und iü dem Tarif in folgende Oruppen mi-fc sinkenden Vorga-
bezeiten ausgeschieden:

a) bis Ertragsklasse 11,5
b) bis Ertragsklaase 11,6
c) ab Ertr&gsklasse 111, 6,

111,5

Diese Verfeinerung trägt nicht nur z^r Vereinfachung des Tarifs bei, Die Unterschiede sind aber ao'groß, daß
man im In-fcerasse der Lohngsrechtigkelt nicht auf diese Differenzierung verzichten zu können glaubt.

, 4, ) Aus den Vorgabezeiten für Schichtholz wurden die Rückezaiten (zB Zt" bis 30 a Höchstentfsraung) ganz herausge-
lassen und besonders Ruckesä-kze für durchschni-t-tliche En-tfemimgen bis 10, 20, 30 m und für je weitere ange-
fangeae 10 m ausgeirorfeüa Das muß als wesen-tlichfi Verbessenaigan angB Sprochen werden, da die Rückeentferuung
weaentlicheß Binfluß auf Leistung imd Verdienst besitzt,

E?. } ?'ür Hangneigung tmd Ästigkeit wurden genaue Werte angegebene
*

6") Weggefallan sind unbegründe'be Zuschläge z, Bo der S'barkholazuachlag und der Haheazuschlago Neu eingeführt vur-
den Abzüge für nich-fcausge führte Arbei-ten, ZoB, für das Rückeno

Soweit über den E H T 1955, dessen Einführung freilich in den Sternen
steht. Er -würde ohne Zweifel der Lohngerechtigkeit dienen. Prof. Hilf führte
dazu in Freudenstadt aus; "Eine Herabaetzuns der Vorgabezeiten als Folge ver-
änderter Verfahren ist in der Industrie gang und gäbe, in der Forstwirt-
schaft noch ungewohnt. Da sich durch die Technik die Arbeitsleistung dauernd
steigert, wird mit einem dauernden Sinken der Vorgabezeiten gerechnet -wer-
den müssen. In zehn Jahren sind dieg 10 - 20 %. Der Forstbetrieb ist berech-
tigt, diese Vorgabezeiten einzuführen, um ni rdie__Zukunft bessere Beschäfti-

gungsmoglichkeiten zu schaffen und in der Qefr'emia.rt die 'gestiegenen Kosten
zu mindern. Der Anteil de" r Arbei tei-schaft an
dem Nutzend er" Technik muß ihr durch
d l e -Höhe der z u vereinbarenden Löhne z u
, x "e ß e " -^ De^ Betrieb; aber auch die Arbeiterschaft, ist letzten Endes
dafauf angewiesen, daß eine . Tarifwahrheit besteht und daß die Zeit als un^
trüglicher Maßstab der LBJs-tune anerkannt wird."
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Unser Tarifpartner scheu-fc zunächst noch die unpopuläre Maßnahme einer Ver-
ringerung der Vorgabezeiten und -wird uns den E H T 1955 voraussichtlich
nur abnehmen, wenn wir den Inhalt des üu-fcachtens anerkennen, das im Auftrag
der GGLF Herrn Dr,, Heitbaiuü vom Wirtschaftswissenschaffliehen Institut der

Gewerkschaften über den Erholungszuschlag aufgestellt hat. Dieses Gutachten
stellt fest, daß wir unsere Holzhauer überfordern und ihnen die der Schwere
ihrer Arbeit entsprechende Erholung vorenthalten. Dr. Heitoaum setzt sich
daher für eine Erhöhung der Zeiidauer der Pausen und eine Verkürzung fder
täglichen Arbeitszeit ein. Er fordert eine Aufteilung der täglichen Arbeiis-
schich-fc in eine Arbeitszeit von 5 1/2 Stunden und eine Erholzeit von 2 1/2
Stunden, von denen eine Stunde durch Verkürzung der Schicht auf 7 Stunden
erreicht werden soll, während die Üblichen l 1/2 Stunden Betriebspausen
künftig bezahlt werden müßten,. Begründet wird diese Forderung mit dem Kräf-
teverschleiß während der Arbeitszeit» Wenn der Holzhauer durch seine schwere

Arbeit so überanstrengt werde, habe er ein Anrecht auf Bezahlung der zur
Wiederherstellung seiner Kräfte erforderlichen Pause «

Dieses Gutachten wird den Verhältnissen der Waldarbeit nicht gerecht. In der
Industrie bes^timmt, die^ Maschine den Rhythmus der Arbeii. Der einzelne Arbei- (
ler verrichtet dabei meist eine einseitige Arbeit, die auf die Dauer stark *^
ermüdet» Deswegen werden in der Industrie einmal die benötigte Zeit für
den sich ständig wiederholenden Arbeitsgang oft von nur wenigen Minuten Dauer,
zum anderen der Kalorienverbrauch bei dieser Arbeit ermittelt. 4 Kalo /Min. w er-

den als Norm für Dauerleistungen unterstellt,, Nach einer bestimmten Formel
wird der Erholzuschlag berechnet und das Fließband dann so eingestellt, daß
der Arbeiter im ganzen nicht mehr als 4 Kal"/Min. als üauerleistung herzu-
geben braucht,, Da beim Holzeinschlag über 5 Kalo /Min. verbraucht werden,
wären nach industriellem Maßstab erhebliche Erholzeiten notwendig. Aber der
industrielle Maßstab paßt nicht. Im Walde bestimmt der Waldarbeiter den
Rhythmus seiner A.^eiA selbs-fc. Er steigert oder senkt die Intensität seiner
Arbeit je nach der Schwere. Das hat Forstmeister Dr" Leyendecker in seinen
Untersuchungen über die körperliche Beanspruchung bei der Waldarbei-fc ein-
deutr ig festgestellt. Er kommt darin zu dem frappanten, aber einleuchtenden

Schluß, dass der Waldarbeiter im starken wie im schwachen Holz stets die
gleiche Kalorienmenge aufwendet. Besser als der Lauf_de^Fließbandßs funk-
tionieri der Mensch selbst, der instinktiv seine Arbeiisintensität so re-
jS;elt, daß er die volle Arbeitszeit durchstehen kann,,

Der Holzhauer verrichtet auch keine einseitige Arbeit, Mit dem Grerätewechsel
werden immer wieder andere Muskelgruppen in Anspruch genommen und reihen
sich leichte und schwere Arbeit in ständiger Folge aneinander« Die Ermüdung
durch einseitige körperliche Inanspruchnahme fällt bei ihm forto

Die forstliche Arbeitswissenschaftwird sich mit dem Gutachten noch ausein-

andersetzen müssen. Vorläufig stehen sich aber unsere Forderung auf Abände-
rung der Vorgabezeiten und die Forderung unseres Tarifpartners auf Erhöhung
der Erholzeit gegenüber, sodaß wir voraussichtlich noch nicht sobald durch
Anpassung der Vorgabezei-fcen an die tatsächliche Leistung zu einer über-
brückung der Kluft zwischen Stücklohn- und Zeitlohnverdienst kommen werden.

Die Gewerkschaft hat unsere Sorgen wegen der davongelaufenen Akkordverdienste
bislang mit dem Hinweis zu beschwichtigen versucht, daß 20 oder 25 % Ver-
dienst über der Akkordbasis in der Industrie noch nicht als alarmierend em-

pfunden würden. Das mag sein,, Aber in der Industrie liegt die Akkordbasis
auch nicht 20 % über dem Ecklohn" Die Höhe der Akkordbasis und der erzielte
Mehr verdienst schaffen zusammen erst am tiefen Graben zwischen Zeit- und

Stücklohnverdienst, der ungesund ist und irgendwie geschlossen werden muß,

Wie das geschehen kann, dazu gibt die Lohnvereinbarung für Porstarbeiter in
den Priva. tforstbeirieben Ihres Landes vom 24. 1, 1956 einen Anhalt, die

c



7 _

/eitlohnzulagen einführte, welche für Siücklohnver^Lnbarungen nicht anrechen-
bar sind. Da die. ses Abkommen mit der gleichen Gewerkschaft zustande gekommeü
ist, mit der auch wir für den Staatswald zu verhandeln haben, müßte erwartet
werden können, daß auch wir ein Stillh&lteabkommen für die derzeitigen Stück-
löhne erreichen und künftige Lohnverhandlungen sich auf den Zeitloün beschran-
ken. Das wäre eine elegante Lösung, mit der Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu-
frieden sein dürften, und einer der verschiedenen Wege, der uns aus dem ge-
genwärtigen Zwiespalt auf dem Lohasektor führen könnte.

^

B. Das mangelnde Bemühen um Vollbeschäfti^ung.

Es war sehr angenehmiund dem Jahresrüythmus der anfallenden Arbeiten durchaus
entsprechend, wenn sich Forstbetriebe in der Vergangenheit vornehmlich Sai-
sonarbeiter bedienen konnten,, Neben Kleinlandwirten standen in der Haupt-
sache Maurer und andere im Hochbau Beschäftigte Jahr für Jahr zur Verfügung.
Letztere sind inzwischen so gut wie ganz ausgefallen. Der Hochbau unter-
bricht nur noch kurzfristig seine Arbeii zu einer Zeit, in der auch im W&lde
nicht viel geschafft werden kann, Kleinlandwirte stehen gegendweise noch
ausreichend zur Verfügung. Ich habe nur ein ungutes Qefüül, wenn man den
ganzen Betrieb ausschließlich auf sie aufbaut. Die Uberalterung ist besonders
bei den Saisonarbjii'fcern festzustellen. Die heranwachsenden Söhne gehen lie-
ber in die Stadt oder in aufs Land gewanderte Fabriken. Ob sie später einmal
in den Wald kommen werden, wenn der Vater daheim die kleine Landwirtschaft
nicht mehr bewältigt, ist mehr als zlweifelhaft. Es ist schon fraglich, ob
sie überhaupt noch den Rotten übernehmen wollen, wenn sie einmal Stadtluft
geatmet haben und an mehr Freizeit gewohnt sind. Man sollte sich m. E. nicht
mit Kopf und Kragen den Saisonarbeitern verschreiben,. Von der halben Million
Soldaten, die in absehbarer Zeit aufgestellt werden muß, wird sich auch ein
großer Teil aus der ländlichen Bevölkerung rekrutieren und uns Arbeitskräfte
kosten,,

Der Berufswaldarbeiter verlangt ganz selbstverständlich Vollbeschaftigung.
Was soll er, um dessen Arbeitskraft zur Zeit zahlreiche G-ewerbezweige kon-
kurrieren, in einem Betrieb, der ihn ein- oder mehrmals im Jahr erwetbslos
werden läßt ? Forstämter, die das getan haben, sind ihre Arbeiter big herun-
ter zu den Gehilfen und Lehrlingen rasch und endgültig los geworden.

'Vo^Llbeschäftigung in der Forstwir-fcschafi heißt aber weitmöglicher Abbau der
Arbeitsspitzen«, Das halt in einem Laubholzrevier schwerer als im Nadelholz.

Trotzdem gelingt es zahlreichen Revieren, auch solchen, in denen die Holz-
schlägerung nicht im Sommer erfolgt und der Winter für die Bringung in An-
Spruch genommen wird, in zunehmendem Maße Stammarbeiter durchzubeschäftigen.
Vielerorts steh-fc die Zahl der ganzjährig Beschäftigten nur noch in keinem
rechten Verhältnis zum Arbeitsvolumen des ReviereSe Die grobe Faus'fcregel:
"l Stammarbeiter auf 100 Hektar" ist nur in wenigen Gebirgsgegenden des
Bundesgebietes erreichte Oft werden soviel Stammarbeiter auch nicht beno-

tigt, da Kleinlandwirte zur Verfügung stehen, deren Einstellung als regel-
mäßig Beschäftigte auch eine soziale Aufgabe bedeutet« Öfter hat aber auch
die Verwaltung Bedenken, eine ausreichende Zahl von Stammarbeitern schrift-
lich anzunehmen, da die Höhe der Betriebsmittel sich nicht auf längere Sicht
Überblicken läßt. Sie hängt oft nicht von den Arbeitsnotwendigkeiten der Re-
viere ab, sondern von dem Bestreben der Finanzverwaltung, den JSta-fc auszuba-
lancierenp Ich habe mich freilich nie von der Notwendigkeit überzeugen las-
sen können, daß man sich der unbedingt benötigten Zahl von Arbeitskräften
begibt, nur -weil vielleicht in einem Jahre die Kredite zur Durchbeschäf-
tigung nicht reichen. Wir sind auf der Einnahme- und Ausgabeseite der Län-
der leider so bedeutungslos geworden, daß nirgends ein Etat überstrapaziert
wird, nur weil der Wald. das erhält, was er meist mit Überschuß wieder ein-
bringt. Kürzun^en erfolgen immer nur dort, wo keine Bindungen vorliegen, Wenn



wir ständige Arbeitskräfte an uns binden, weil uns sonst mancherorts die
letzten Waldarbeiter verloren zu gehen drohen, dann werden auch die Mittel
gleichmässiger fließen, üieses Vorgehen setzt freilich voraus, daß die Zahl
der benötigten Stammarbeiter den tatsächlichen Bedürfnissen des Revieres
entspricht. Diesbezügliche Überlegungen sind uns aber offiziell noch fremd.
Der einzelne ßevierverwalter mag sie sich machen, von Amts wegen geschieht
bislang nichts. Das ist eigentlich absurd, wo wir so viel und so langfristig
planen, den IIolzeinschlag, die jährliche üurchfors-tungs- und Kulturf lache ,
im Gemeindewald sogar die Einnahmen und Ausgaben. Aber wieviel Arbeitskräfte
wir benötigen und ob sie uns in 5, 8 oder 10 Jahren noch zur Verfügung ste- '
hen, wird nicht eruiert. Auch das Altersklassenverhäl'tnis wird nur für die
Uolzarten ermittelt, nicht auch für die Waldarbeiter, die das Holz einmal
schlagen sollen,

Ich meine, hier klafft eine Lücke. Deshalb interessieren mich die Bemühun-
gen der Forstdirektion Nordwürttemberg, die in bescheidenem Umfange mit ei-
ner arbeitsorganisatorischen Betriebsplanung begonnen haben, bei der erhoben
werden

a) die Arbei-tskapazität der Belegschaft
b) das Arbeitsvolumen des Reviers

c} die bisherige Aufgliederung der Tagwerke nach Monaten.

Anschließend wird gemeinsam mit dem Uevierverwalter u. a. überlegt, wie durch
eine bessere Aufgliederung der Tagwerke den vorhandenen Arbeitskräften
möglichst Vollbeschäftigung geboten und wie ein evtl. Mißverhältnis zwischen
Arbei-tsvolumen des Revieres und Arbei tskapazi-tät der Belegschat'-t durch Ra-
tionierung und Me clianisierung beseitigt werden können.

Derartige Überlegungen sind interessant und m. £. auch hochaktuell, besonders
wenn man auch den Geschäftszimmerbetrieb mit unter die Lupe nimmt. Sie
sollten bei jeder Betriebsregelung erfolgen, nur daß sie statt von Taxatoren
von ArLeitslehrem vorgenommen werden müßten. Die arbeitsorganisatorische Be-
t. riebsplanun^ scheint jedenfalls ein geeigneter Weg zu sein, um die Fragen
der Vollbeschaftigung und der Bewältigung der anfallenden Arbeiten besser
als bisher zu regeln. Außerdem ist sie geeignet, Pannen beim Uaachinenein-
satz zu vermeiden, da die Ergebnisse der Planung auch hijherenorts klar er-
kennen lassen, wo als erstes Maschinen einzusetzen sind und wo nicht. Damit
komme ich zum Kapitel:

y -^

^ >

C. Ablösung der primitiven Handarbeit durch Uechani sierung der Waldarbeij;,

Motor sagen eins ätz

Mechanisierung der primitiven Arbeiten ist notwendig, nicht nur mit Rücksicht
auf Lohnkosten und Zeitaufwand. Auch der Arbeiter will im Zeitalter der Tech-
nik nicht mehr so arbeiten, wie der Großvater es ta-t. Nach Gläser's zutref-
fender Formulierung ist eine Arbeit,, die nach Schweiß riecht, statt nach
Benzin, nicht mehr begehrt. Diese Einstellung hat im Wir-tschaftsleben zu
einem utofangreichen Wechsel der Arbeitsplätze geführt. Wir sprechen von
einer "Waldflucht". Die bestbezahltesten Arbeiter der Bundesrepublik, die
Bergleute, wechseln ihre Arbeitsplätze selbst auf die Gefahr hin, daß sie
anderorts nicht mehr so viel verdienen. Nachwuchs ist für den Bergbau ebenso
schwer zu .finden wir für uns,,

Im Zeichen der Vollbeschaftigung wandern die Arbeiter von Arbeiten, die einen
höheren Kräfteeinsatz erfordern, zu solchen ab, die durch weitgehende Meach-
nisierung leichter zu bewältigen sind. Soll man ihnen das verübeln ? Sicher



9 -

nicht, obwohl nicht übersehen werden darf, daß die moderne, mechanisierte Ar-
beit durch ihr Tempo, ihre Uonotonie, Z. T. auch durch den verursachten Lärm,
Geruch usw. dafür stärker an der Nervensubstanz zehrt. Sie schafft weniger
zufriedene und glückliche Menschen als eine Arbeit, bei der sich der Einzelne
zwar abrackern muß, aber das Werk seiner Hände wachsen sieht, Freude dabei
empfindet und letztlich das Tempo der Vollendung selbst bestimmt. Die Fließ-
bandarbeit läßt kein Hochgefühl .über das üeleistete aufkommen, wie es der
Waldarbeiter empfindet, wenn er Z. B. einen Starkholzsta. mm in die gewünschte
Falirichtung gebrach-fc hat.

Solche Überlegungen beschäftigen zur Zeit die Arbeitswissenschaft. Uns aber
entheben sie nicht der Aufgabe, durch Mechanisierung leichtere Arbeitsbedin-
gungen zu schaffen, wenn wir unsere Arbeitskräfte halten vollen. Wie stark

sie der Waldarbeiter will, zeigt die derzeitige Motorsagenwelle, die bei ver-
ringerten Einschlagen meist schwächeren Holzes nicht von uns, sondern als eine
Art Selbsthilfe vom Waldarbeiter ausgelöst worden ist und zwar gleichzeitig
vierlerorts im Bundesgebiet. Das ist ein Phänomen und physiologisch ein sehr
interessanter Vorgang, der eine Reihe von Rückschlüssen zuläßt:

1. Der Gedanke der Hotorisierimg hat sich so allgemein durchgesetzt, daß der Vsldarbeiter die von ihm verlangte reins
Handarbeit als Rückstand empfindet;

2. Er greift zur Motorsäge als der einzigen, ihm noch bekannten Maschinei, Er würde in seiner Hotorfreudigkeit auch mit

jeder anderen Maschine arbeiten, die wir ihm präsentieren;

3. Bä" greift wieder zur Motorsäge, obvohl die große HotorsägBnwelle vor, in und-nach dem Kriege coch gar nich-b so lange
abgeklungen ist und er sich vor ein paar Jahren ohne Bedauern davon getrenn'fc' hat;

4. Br scheut die Kosten nicht, obwohl er eigentlich noch wiasan ffiüßta( daß er dan&la niit der al'tea, schweren Zweimann-
maschioe kaum ins Oevich't fallende Mehrverdienste erzielt hat,;

5. Er scheut auch eine gewisse Arbei-tazBitTerkürzuag aicht, die die Mehrleis-tung der Hotoraäge zur Folge hat,

6. Sa geht ihn im wesairtlichen un Jlrbeitserleichterung durch' Haschineneinaatz. Sie ist ihffi sogar Opfar wert,

Wenn wir uns diese Gedankengange zu eigen machen, dann ist es unsere Aufgabe,
dafür zu sorgen, daß die zweite Uotorsägenwelle erfolgreicher abläuft als die
erste und in eine wirtschaftliche Dauereinrichtung ausmündet, Folgendes sind
m. Eo die Aufgaben der Betriebsführung, die sich aus dem Drang ihrer Arbeits-
kräfte zur Maschine und hier zunächst zur Motorsage ergeben;

-a) Vir dürfen uns dem Wunsche unserer Dfal darbe iter sach Motorsägen nicht ea'bgegenstellen, obwohl uns vielleicht
Vermmftgrunde sagen, daß Menge und Stärke de3 211 schlagenäen Bo.l. zes mit Handsägen durchaus zu bewältigan sind.
Wir halten durch Kotorsägen vor allem jüngere Wäldarbeiter im Walde fest, dis wir sonst wahrscheinlich verlieren
würdan.

b) Wir müssen unsere Waldarbeiter vor Fehlinveatiarungen schütsan. Die alte Zwein&nn-Motoraäge ist überlebt und sollte
nicht mehr beschafft und bezuschußt werden. Die neuen Einmaim-Hotoraägen genügen für alle bei ujia vorhandanen Ver-
hältniase. Nach Abschneiden der Vurzelaaläufe können wir nii dem 40 cm langen Schwert Trennschnitte bis 80 cm
Breite führen, mit dem 60er Schwert big 120» tto ausaahmsweise dickeres Holz geschnitten werden mußp ist ea wirt-
schafUicher, oeben der Eiiunannsäge eine lange HZ-Säge zu führen, mit der der mit der M-Säge aügeschniUene
Stamm dann endgül'fcig getrennt wird, als für diaae S'fcärkea noch einsal zu der Teral-fceten Zweimann-Ho'torsäge zu
gre ifen.

c) Wir müssen sowohl io Interesae der Waldarbeitsr als auch des Valdbesitzers dafür Borgen, daß der Mo'borsägeuein-
sa-tz diesmal rentabel wird. Das war bei der alteo. Zweimann-Ho'torsäge schver zu erreichen, Wo - of'k aus dem Si-
cherhaitsbedürfnis der KotorsägenroUe heraus - ein dritter Mann mitlie-T, fraß desasn Lohn dea ganzen Hehryer"
dienst aufo Wo für eins Anzahl Rotten die 5'täBune gefällt und auch eiageschnit'tsn vurden, verschlangen die verviel-
fachten Laufvage und die Aufarbei-bungsachvierigkei-fcsn des oft übereinanäer geworfenen Holzes nicht nur die Hehr-
leiatung aondsm auch die Arbeitserleichterung,

Die neuen Einmannsägen schließen diese Fehler aus''. Sie werden von einem Mann
bedient und geführt« Daraus ergeben sich zwei Abweichungen von dem gewohnten
Arbeitsgang der Handarbeit:

aa) Bis auf das Wenden schwerer oder krummer Stämaiö und das Niederziehen von aufgehängtea Holz - also Ausnahme fälle -
arbeitet in der Zireimanzirot-be jeder Ro-fc-fcenk&mer&d für sich. Das Beischneiden der Wurzalanläufe, die F&llkarbanlage,
der FällschniU, das Abschneiden des Waldbartes, das Zöpfen des Stammholzes und weitgehend auch das Sinschneidea
das Schichtholzea, bislang ausgesprochene Zweifflannarbsi-ten, macht jetzt. der Führer der Kinmannsäge allein. Dem
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B-Maan verbleibt nur noch dag En-tasten, ESa-trinden., Spalten, Rücken, wo letzteres der Rotte noch zugemu-bet wird, und
Setzen dea Schichtholzes. Spaun-fc man in der Ro-b-te einen Facharbeiter ini-t eiiiam Nich-fcfacharbei-ter zusammen, so wird
jetzt der F&aharbeitar vomehalich mit Fä.charbai'ten beschäftigt; imd die eingangs geäußerten Bedenkan wegen falschen
Einsatzes unserer Facharbeiter im Hauungsbe trieb fallen fort" Sslbstvers-täiidlich verbleib-t bei diesem stark auf Ein-
maanarbei-b abgestellten Arbei-tagaiig der Zweimaanrö-fc-fce auch dem Mo-torsägenfuhrer noch Haiidarbeit. Sr hilft beim Bn-b-
aaten, Ecitrindeü und eytl. Spalten. Diese üh-berbrechung tut ihm und seiner Sage gu-t" Entasten kann man selbatver-
s-bändlich auch mit der Einnann-Ho-torsäge. Es lohn aber nur bei starken ästen, also is Nadelbolz beispialsweiae bei
Bands tämrnen, bei L&ubholz io s-t&rkkronigem Al-bholz. Wo a&s. den Ast mit ein oder wenigen Hieben mühel. os &bachlaggn
oder eine Bsule aufschlagen kann, bedient man sich na-fcürlich wei-t-erhin der leichten Ax1; atat-t dar immsrhiii noch
20 - 30 Pfund schweren El-Säge. Die Valdarbeiter geben in ihrer Freude an der so vielseitig verwendbaren Einmaimsäge
oft zu weit. Hier gilt es, ainen Hiegel vorzuschieben,

Haben wir zwei Facharbeiter in der Rotte, so wechseln beide in der Bedienung der Mo-torsäge ab. MEID komm-t dann ins-
gesamt auch auf einen höheren Anteil an Facharbei-fc, als ia rsinen Handbetrieb,

bb) Bislang wurde gelahrt und verlangt, daß die ZweimarmroUe den Stamm ers-b verläßt, wenn er fix und fertig aufgsar-
beitet is-t, Disses Prinzip läßt sich beiai Einmaimaägeneiiisatz nicht aufrecht erhal-ten. Der B-Mann könnte nur Däumchsn
drehen, wenn A die Wurzelanlaufe und den Fallkerb schneidet sowie den FällschniU führ-fc. Also muss A den in Aufar-
beitung befindlichen S't&mm schon varlassen, wenn B noch zu entrinden oder zu spalten hat,, A und B müssen ihre Arbeit
so einteilen, daß B fertig ist und zum aa.chsten Stamm kommt, während A dort gerade dea Fällschni-t-fc führ-ta Er beob&ch-t. st
daiin, wie und wohin sich der S'ta.mm neigt, soll durch Zuruf die Einhaltung der Fällrichtung sichern aowie den Mann aa
der Simaaimsäge bei Gefahr notfalls warnen,

Das Beispiel der Einmann-Motorsa.ge zeigt schon recht deutlich, daß es nicht (
damit getan ist, eine Maschine zu beschaffen, sondern daß der wir-tsch&ftliche
Erfolg erst durch irichtise orsa. nisatorische Maßnahmen erzielt wird,

Die Vor- und Nachteile dieser veränderten Arbeitsorganisation liegen auf der
Hand:

Die Zweimannrotte bleibt,
Es gibt wenig Verlustzelt durch Lauferei,
Die Verteilung zwischen Motor- und Handarbeit ist günstig.
Dagegen sind als Nachteile zu vermerken:

Eine schlechte Motorsägenausnu-fczung;
die Notwendigkeit, für jede Zweimannrotte eine M-Säge zu beschaffen.

Arbeits- und betriebsvirtschaftliche &ründe entscheiden, ob diese Nachteile
in Kauf genommen werden tuüssen oder nicht.

Der Zeitgewinn durch Verwendung von Einmannaägen ist beachtlich. Er _betragt
im N&delholz 10-12 %, im Laubholz 25-30 %. Dieser Gewinn kann manchenT
Betrieb dazu verhelfen, sein Holz rechtzeitig auf den Boden zu bekommen.

Es ist natürlich vorteilhafter, wenn der Waldarbeiter die Sägen selbst be-
schafft. Wo es aber dem Betrieb auf den Nägeln brennt, wird er auch selbst
zur Anschaffung schreiten müssen.

\

^^
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